

[image: Coverabbildung des Buches Farewell]






[image: Portraitfoto von “Male Kott”]


Male Kott floh schon in jungen Jahren durch Romance- und Fantasyromane aus der dörflichen Gegend, aus der sie stammt. Zum Schreiben fand sie, als das Ende eines Buches ihr so gar nicht in den Kram passte – und sie beschloss, es einfach umzuschreiben. Seitdem lässt sie ihren Tagträumen freien Lauf und erschafft eigene Welten voller Magie, Sehnsucht und Gefühl.









Für alle, die noch ein bisschen länger träumen wollen.










PROLOG


Manchen von uns spielte das Leben übel mit. Es nahm uns das, was uns das Liebste war. Entriss uns jene, die unser Leben lebenswert machten. Manchmal gab es uns alles, nur um es uns lachend aus den Händen zu reißen. Einige von uns traf es schwerer als andere. Einige wenige traf es gar nicht. Für die von uns, denen das Leben immer wieder einen Hieb versetzte, gab es nur zwei Auswege:


Wir konnten fallen und einfach am Boden liegen bleiben. Niemand würde uns die Hand reichen. Niemand würde uns vom tiefen Abgrund unseres Schicksals aufheben und wieder auf die Beine stellen. Wir konnten warten, bis auch die letzte Hoffnung in uns starb und der unendlichen Dunkelheit Platz machte, die in jedem von uns wohnte. Es gab keine Rettung für das, was längst verloren war. Dort, wo es keine Hoffnung gab, gab es auch kein Licht. Und wo es kein Licht gab, da verendete das Leben auf qualvolle Art.


Doch wir konnten auch aufstehen, uns den Dreck von den blutigen Knien wischen und weitergehen. Mit jedem Schritt, den wir tun konnten, entfernten wir uns ein Stück von der Dunkelheit, die hinter jeder Ecke auf uns wartete. Was uns nicht umbrachte, das machte uns stärker. Zumindest taten wir vor allen anderen so. Die Wahrheit war so viel düsterer, als wir es uns eingestehen wollten. Jedes Fallen und Aufstehen machte uns nicht stärker, es nährte die Dunkelheit in uns. Es nährte sie so lange, bis kein Fallen mehr nötig war, um ihr nachzugeben. Sie war der Boden jedes tiefen Abgrundes, in den wir je gefallen waren. Wenn wir ihr nachgaben, dann konnte uns kein schlimmeres Leid mehr widerfahren. Nur so hörte das Fallen endgültig auf. Nur so konnten wir uns vor dem Schmerz schützen.


Ich war schon zu oft gefallen. Manchmal war ich gestoßen worden und manchmal hielt mich jemand dort unten gefangen. Manchmal dachte ich an die Tage zurück, an denen ich der Dunkelheit das erste Mal begegnet war. Manchmal erfreute ich mich an der Erinnerung an das Blut, das an meinen Händen klebte. Manchmal fürchtete ich die Dunkelheit und das, was sie aus uns machte. Aber manchmal sah ich nicht nur die Dunkelheit in mir, ich sah auch die Dunkelheit um mich herum. Ich sah, was aus jenen werden würde, die der Dunkelheit nachgaben. Ich sah, wie die Dunkelheit das Leben in ihnen verenden ließ. Einige von uns litten unter diesen Menschen, andere entdeckten ihre eigene Dunkelheit durch sie. Ich hatte beides zu Genüge erlebt und war aufgestanden, nur um wieder zu fallen. Ich hatte die Dunkelheit in einen Käfig tief in meinem Inneren gesteckt, als ich sie in mir entdeckt hatte. Doch nun war ich wieder hier, gefangen in diesem endlosen Kreislauf. Ich wusste nicht, ob das Leben oder die Dunkelheit in mir lauter lachte, mich verhöhnte und sich an meinem Leid ergötzte. Es war mir auch vollkommen gleich, als ich den Schlüssel nahm und das Schloss öffnete. Manchmal war es einfach genug.
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Die Wärme des Ofens hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Schon seit ich klein war, hatte ich Süßspeisen und Gebäcke geliebt. Als meine Mutter noch lebte, hatte sie mir alles darüber beigebracht. Sie entstammte keiner Adelsfamilie wie mein Vater, sondern hatte ein einfaches Leben gelebt. Nun zumindest, bis mein Vater sich in sie verliebte, wie er sich zuvor in ihre Süßspeisen verliebt hatte. Ihr Gebäck war im ganzen Land bekannt gewesen und eines Nachmittags war die Kutsche der Königin aus heiterem Himmel vor ihrem bescheidenen Laden zum Stehen gekommen. Vor lauter Staunen brachte meine Mutter kein Wort hervor, als sie ihrer Königin gegenüberstand. Sie wusste selbstverständlich zu diesem Zeitpunkt nicht, dass sie alsbald ihre Schwiegermutter sein und sie später sogar ihren Platz einnehmen würde. Als die Königin sich ihr näherte, fiel die Starre von ihr ab. Die Königin war über und über mit Puderzucker bedeckt, doch statt von Scham war ihr Gesicht erfüllt von purer Freude.


„Liebes Kind“, hatte die Königin gesagt. „Ich liege dir zu Füßen, wenn du mir hundert dieser süßen Wolken backen kannst.“ Meine Mutter war ganz perplex gewesen, doch sie verstand die Königin zu gut. Die Wölkchen, von denen die Königin sprach, waren das Lieblingsgebäck meiner Mutter gewesen. Der Teig war luftig wie eine Wolke und so fluffig, dass, wenn man ihn zusammendrückte, er direkt wieder in seine alte Form sprang. Daher kam auch das Gesicht der Königin. Der Teig wurde direkt nach dem Backen in pudrigen Zucker gehüllt, der so leicht an dem Gebäck haftete, dass er sich überall verteilte, wenn man davon abbiss. Wie sich herausstellte, teilten die beiden eine Leidenschaft für dieses Gebäck, und aus einem Auftrag wurden Dutzende. Es war also unvermeidlich, dass meine Eltern sich begegneten. Auch wenn eine Liebesheirat nicht gewöhnlich war, so wurde sie doch schnell vom Königspaar gutgeheißen. Sie alle hatten sich unsterblich in das Gebäck, aber vor allem in seine Bäckerin verliebt. So war mit der Zeit aus einer einfachen Bäckerstochter eine Prinzessin, eine Königin und schließlich meine Mutter geworden. Vor mir gebar sie meine beiden älteren Brüder Averus und Taraklon, meine ältere Schwester Tiramee, mich und schließlich meine kleine Schwester Asula.


Nur wenige Jahre nach Asulas Geburt verstarb unsere Mutter und nun war es an mir, ihre Backkünste zu erhalten. Seit Mutter gestorben war, war das Backen mein Erbe. Während meine Geschwister das Blut unseres Vaters in sich trugen – stark, königlich, vorherbestimmt –, blieb mir nur der Duft von Zucker und Teig. Ich war nicht gemacht für das Schwert oder die Krone. Doch vielleicht war ich trotzdem nicht nutzlos. Das Backen war das einzige, was ich von ihr geerbt hatte. Anders als meine Geschwister hatte ich weder die blonden Haare meiner Mutter noch die schwarzen meines Vaters. Meine Haare waren von einem dunklen Kupferton, wie die der Mutter meines Vaters. Auch meine Augen hatte ich von ihr geerbt, denn sie waren von einem leuchtenden Bernstein, während die meiner Geschwister allesamt blau waren. Da ich an meinem Aussehen nichts ändern konnte und ich mir nur auf eine Art den Geist meiner Mutter erhalten konnte, verbrachte ich die meiste freie Zeit vor dem Ofen. Der Geruch des Gebäcks, die Schwere in den Knochen nach all dem Kneten, das Gefühl der Heimat, das sich in mir ausbreitete, würden mich immer wieder zu ihr zurückbringen. Genauso, wie sie es jetzt gerade taten. Doch diese Wärme blieb nicht für immer und auch nicht der Schutz meiner Herkunft vor meinem Schicksal.


Das Feuer des Ofens verbrannte mich, als ich hineingriff, doch ich zog meine Hand niemals zurück. Seine Wärme war beruhigend und doch tödlich, kam man seinen Flammen zu nah. Es verletzte und heilte mich gleichermaßen. Das Feuer war mein ewiger Begleiter – ein Geliebter, der mich nie verließ, doch nie ganz mir gehörte. Es war meine Zuflucht und mein Verderben, meine einzige Konstante und meine größte Qual. Ich konnte es nie halten, doch es würde immer da sein.


Heute war der letzte Tag vor dem großen Bankett. Die Sommerwende war nicht überall im Land ein gefeierter Tag, doch weil unsere Mutter ihn so geliebt hatte, tat mein Vater es auch. Jedes Jahr veranstaltete er das größte Bankett des Landes, um die Ernte und die Liebe zu feiern. Von überall her kamen Könige und Grafen, die sich darum rissen, einen Platz an unserem Tisch zu bekommen. Die Plätze waren rar und mein Vater war nicht verschwenderisch. Niemals gab es mehr Speisen, als es vonnöten war. Damit zollte er der Arbeit Respekt, die die Ernte mit sich brachte. Auch wenn er als Hochgeborener nie etwas von körperlicher Arbeit erlebt hatte, so schätzte er sie doch in höchstem Maße. Als einer der wenigen Herrscher hatte er erkannt, dass harte Arbeit das höchste aller Güter war.


Hart arbeiten konnten aber nur Menschen, die gesättigt, glücklich und gewillt waren. Behandelte man seine Untergebenen gut, würde das Reich stets wachsen. Und das Reich meines Vaters tat genau das. Das Reich meiner Vorfahren war seit jeher mit Achtung geführt worden, mit Stolz und Respekt. Dank dieser Arbeit gedieh das Land über die Jahre prächtig und ermöglichte uns allen so zu leben, wie wir es uns wünschten. Nun, als Prinzessin eines solchen Landes konnte ich mich erst recht nicht beschweren. Ich hatte vermutlich das einfachste aller Leben. Zu lernen hatte ich nichts als Etikette, Sprachen und allerlei Dinge, die Freude bereiteten. Eine Pflicht zu heiraten gab es für mich nicht und regieren würde ich auch nicht. Selbst wenn Averus den Thron nicht hätte beschreiten wollen, so wären noch immer Taraklon und Tiramee vor mir in der Thronfolge. Das war auch durchaus sinnvoll, denn alle drei besaßen einen klugen, ausgeglichenen und vor allem strategischen Geist, der meinen bei weitem in den Schatten stellte. Anstelle dessen besaß ich ein viel zu großes Herz für Tiere, Gebäck und Kunst. Mein Vater würde sagen, dass ich durch und durch eine Träumerin war. Ich konnte ihm nicht widersprechen.


Nun, ich war eine solche Träumerin, dass ich ganz vergessen hatte, was ich gerade zu tun gedacht hatte. Die Anprobe meines Kleides stand an und ich war wie immer in Gedanken versunken. Eilig nahm ich die Beine in die Hand und lief die Treppe hinauf. Asula wartete sicher schon ungeduldig darauf, dass ich sie pünktlich an ihrem Zimmer einsammeln würde, denn ich hatte es schließlich versprochen. Ihre Anprobe sollte zeitgleich mit meiner stattfinden und sie wollte auf keinen Fall zu spät sein, unsere Schneiderin verstand in dieser Angelegenheit keinen Spaß. Schnaufend, aber mit Haltung, kam ich an ihrer Zimmertür an. Ihr strenger Blick und die Tatsache, dass ich nicht klopfen musste, damit sie mir die Tür öffnete, verrieten mir, dass ich mal wieder zu spät war. Ich schnitt eine Grimasse und schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. Sie war meine Schwester und war es nicht anders von mir gewohnt. Sie verdrehte nur die Augen und hakte sich bei mir unter.


„Da nenne ich dir extra eine frühere Zeit und nun sind wir trotzdem zu spät dran. Du bist wirklich zum Verzweifeln, Melarise“, brummte sie, als wäre ich ihr schwer erziehbares Kind. „Und du, liebe Schwester, hast wirklich den Geist unserer Mutter in dir“, gab ich zurück, wohlwissend, dass ihr das gar nicht gefiel. Sie schlug mir beherzt gegen den Arm, doch ich lachte nur. Asula war die älteste junge Frau, die ich kannte. Sie war gerade ein Jahr jünger als ich, verhielt sich aber, als wäre sie eine alte Witwe, die mehr Kinder hatte, als sie zu versorgen wusste. Manchmal glaubte ich, dass ich ihr persönliches Sorgenkind war. Mein einziger Lichtblick war, dass sie ausnahmslos jeden so behandelte, selbst Vater. Dass er ihr König war, ignorierte sie in solchen Momenten gerne.


Unsere Schritte wurden zügiger, als wir die Treppe weiter hinunterliefen. Wir mussten hoffen, dass die Schneiderin noch damit beschäftigt war, die großen Stoffbahnen in der Kammer zu verlegen, damit sie nicht bemerkte, dass wir zu spät waren. Als wir den Flur erreichten, erblickten wir einen schelmisch grinsenden Taraklon.


„Gut, dass Averus noch ein paar Änderungsvorschläge für die Schneiderin hatte, nicht wahr, Melarise?“ Ich verdrehte nur grinsend die Augen, als er die Tür für uns öffnete. „Ich habe dich auch zum Sterben gern, Bruderherz.“, flüsterte ich ihm im Vorbeigehen zu und drückte ihm meinen Finger in den Bauch. Der werte Herr steckte den Picks geübt weg, doch anhand des Zuckens in seiner Augenbraue konnte ich erkennen, dass er sich dafür rächen würde. Vielleicht waren wir alle ein bisschen kindisch, aber so war das mit vielen Geschwistern nun mal. Außerdem erheiterte es unsere Gemüter und lenkte uns von dem ab, was wir nicht wahrhaben wollten.


Asula zog mich in den Raum, in dem Averus und Madame Severe auf uns warteten. Die beiden waren tief in ein Gespräch über Manschettenknöpfe versunken, als sie uns bemerkten. „Da sind ja meine wundervollen Schwestern. Verzeihung Madame, dann störe ich nicht länger.”, schmeichelte mein Bruder unserer Schneiderin, ehe er sich zum Gehen abwendete. Dieser Charmebolzen war wirklich unmöglich, auch wenn er heute meine Rettung war. Mit einem Augenzwinkern glitt er an uns vorbei. Das sollte nichts anderes bedeuten, als dass ich ihm nun etwas schuldig war. Ich wusste schon, wer die nächsten Nächte in der Küche verbringen würde, um die nicht gewünschte Darstellung meiner Brüder wieder gut zu machen. Die beiden waren gutherzig, aber auch überaus listig.


Meine Aufmerksamkeit wurde schnell von Madame Severe eingefangen, die uns unsere Kleider präsentierte. Meines war von einem wunderschönen Sonnengelb, bestand aus einem fließenden, leichten Stoff und hatte einen wunderschönen Herzförmigen Ausschnitt. Der Gürtel glich mehr einem Korsett und spiegelte die Farben von Äpfeln, Getreide und Pfirsichen wider. In winzigen Details hatte die Schneiderin Stickereien in den Stoff eingelassen, die die Apfelblüten, die Ähre und ganze Früchte zeigten. Es war atemberaubend schön anzusehen. Wenn man nun noch die goldene Kordel beachtete und die goldenen Armreifen, die die weichen, cremefarbenen Ärmel schmückten, konnte man sich nur in dieses Kleid verlieben. Vor meinem geistigen Auge malte ich mir aus, wie schön goldene Bänder in meinen Haaren dazu aussehen würden. Ich würde strahlen wie die Sonne, die kurz davor war, am Horizont zu verschwinden.


Dann hörte ich das ehrfürchtige Einatmen meiner Schwester. Sie konnte noch so erwachsen sein, Kleider würden sie immer ein wenig aus der Fassung bringen. Asula sah stets aus wie die Königin der Nacht, denn ihr Haar war schwarz wie der Sternenhimmel und ihre Augen blau wie die tiefe See, doch in diesem Kleid würde auch sie einen Hauch von Sommer versprühen. Das Kleid erinnerte mich an das Gefieder einer Blaumeise, schimmernd und fließend. Es war von einem sanften, hellen Blau mit dunklen, halblangen Armen. Ihr Gürtel war breit und bestickt mit kleinen Meisen, Heidelbeeren und Brombeeren. Zusammen ergaben wir ein perfektes Heidelbeer-Küchlein und das brachte mich zum Lachen. „Ihr sollt die Kleider nicht anstarren, sondern anprobieren. Ich habe nicht ewig Zeit“, befahl Madame Severe streng. Sie wusste mit unserer Familie umzugehen, aber außerhalb dieser Mauern durfte niemand erfahren, wie sie manchmal mit uns sprach. Und auch nicht, dass sie gern mit Nadeln zustach. Als Kind hatte sie immer gedroht, meine Haut mit in mein Kleid zu nähen, wenn ich nicht stillhalten wollte. Oder dass sie mir die Haare abschnitt, um sie als Garn zu nutzen. Das war ihr Weg gewesen, mit uns Kindern umzugehen. Sie hatte nie einen von uns wirklich verletzt oder böse behandelt, aber sie war streng mit uns gewesen. Vermutlich hätten unsere Lehrer etwas von ihr lernen können, denn denen tanzten wir stets auf der Nase herum. Fünf Kinder unterschiedlichen Alters, die nichts als Schabernack im Sinn hatten, waren nun mal nicht mit Samthandschuhen anzufassen. Wir waren trotzdem alle ganz anständig geworden, sprachen viele Sprachen, kannten die Politik der ganzen Welt, konnten die Namen aller wichtigen Grafschaften und Königreiche und wussten, was es brauchte, um einen anständigen Haushalt zu führen. Ob der Haushalt nun der eigene war oder ein ganzes Königreich, wir hatten es gelernt. Auch das Kämpfen und die Verteidigung waren dabei nicht zu kurz gekommen.


Mein Kleid saß wie angegossen und zu meinem Glück verzichtete die Madame auf weitere Anpassungen. „Madame, Ihr habt Euch wirklich selbst übertroffen. Unsere Geschwister berichteten mir, dass jeder von uns seine eigene Farbe tragen würde und jede etwas anderes symbolisiert“, lobte Asula die Madame. „In der Tat, ich danke Euch“, begann die Madame und deutete auf das Kleid meiner Schwester. „Während Ihr das Küken der Familie seid und Augen blau wie Heidelbeeren habt, ist Eure Schwester Meralise feurig wie die Sonne. Tiramee ist zart wie eine Rose, Taraklon ruhig wie der Lavendel auf den Feldern und Averus die grüne Hoffnung für unser Land.“ Sie hatte sich damit wirklich selbst übertroffen, denn sie hatte vollkommen recht. Tiramee war schön und zart wie eine Rose, von allen bewundert und angehimmelt, doch sie war auch dornig und beschützte, was ihr lieb und teuer war. Taraklon brachte stets den Frieden mit sich, wohin er kam. Konflikte hielten ihm nicht stand und deshalb würde er immer die rechte Hand unseres Bruders bleiben, um ihn zu erden und zur Ruhe zu bringen. Und dann war da noch Averus, der dieses Land nach unserem Vater regieren würde. Er sollte Glück und Zufriedenheit bringen, wie er es stets tat. Mit ihm würden die Wurzeln der Familie tiefer in diesem Land verankert werden und Hoffnung für dieses Land bringen. Mich rührte diese Tiefe sehr, wenngleich ich auch die Kehrseiten meiner Geschwister kannte. Eine treuere Seele als Madame Severe gab es in diesem Schloss nur selten, und so war es nicht verwunderlich, dass sie uns so gut repräsentieren konnte. Dieses Jahr würde das Fest ganz besonders werden, das wusste ich.


Ich steckte Hals über Kopf in den Vorbereitungen, als die Glocke zum Essen schallte. Die Backstube war nicht in die Küche integriert, da sie zu viel Platz einnahm und sich zu viele Menschen darin bewegten. Vor allem aber hatte sich meine Mutter einen Raum gewünscht, in dem sie backen konnte, ohne den anderen Köchen im Weg zu sein. Mit einem Lächeln legte ich den Stift nieder. „Ich denke, alles, was vorbereitet sein sollte, ist bereits vorbereitet. Morgen wird ein sehr anspruchsvoller Tag für uns alle, aber ich verlasse mich auf euch.“ Die Bäcker um mich herum nickten. Wir hatten Wochen für die Planung und Vorbereitung mancher Speisen gebraucht und wollten um jeden Preis Fehler vermeiden. Morgen war einfach ein zu wichtiger Tag, als dass etwas schieflaufen durfte. Winkend verabschiedete ich mich von allen und stürmte durch die Verbindungstür zur Küche. Wie erhofft verließ ich zeitgleich mit den Speisewagen den Raum und nutzte die Gelegenheit, um vorauszulaufen. Mit keuchendem Atem, schwitzigen Händen und vermutlich krausem Haar kam ich vor der großen Flügeltür zum Stehen. Wie ich meine Geschwister kannte, waren sie bereits allesamt am Tisch und alles wartete mal wieder nur auf mich. Ich musste dieses Problem dringend in den Griff bekommen, auch wenn es mir dabei half, sportlich und geschickt zu bleiben.


Nun hieß es: Haare richten, Hände am Kleid abwischen und elegant aussehen. Wenn Vater mich so sah, bekam ich noch Küchenverbot.


Zu meiner Linken erklangen Schritte und in mein Blickfeld trat mein ach so perfekter großer Bruder, ziemlich außer Atem.


„Oh, mein liebes Brüderchen, du bist aber ganz schön spät dran.“ Taraklon sah mich nur grimmig an. „Du bist die Letzte, die das ankreiden sollte, du krauses Huhn“, brummte der Stinkstiefel und hielt mir den Arm hin, damit wir gemeinsam eintreten konnten. Siehe da, wie erwartet, sah uns die versammelte Runde an. Sie alle hatten eine Anmut an sich, die ich nie besitzen würde. Während Asula und Averus die tiefschwarzen Haare unseres Vaters geerbt hatten, die sie so unfassbar rätselhaft und machtvoll wirken ließen, hatten Taraklon und Tiramee seidiges Gold auf ihren Köpfen, wie unsere Mutter es gehabt hatte, und sie wirkten so majestätisch wie edel. Sie alle strahlten vollkommene Perfektion aus, und wäre Mutter noch da, wäre das Feld perfekt ausgeglichen. An jeder Seite des Tisches säßen drei Personen derselben Haarfarbe und Ausstrahlung. Ganz so wie Tag und Nacht, die sich gegenüberstanden und sich am Leben erfreuten. Doch anstelle unserer Mutter saß ich an Tiramees Seite und brachte Chaos in ihre Ausgeglichenheit. Ich war das Feuer, die Flamme, die Zerstörung des Friedens.


Als das Essen serviert wurde, schluckte ich schwer. Dass ich nicht hier in ihren Kreis gehörte, hatte ich immer gewusst. Auch wenn ich nicht die Jüngste war, so war ich doch immer aus der Reihe getanzt. Mein Platz war nicht hier, egal wie sehr ich versuchte, ihn mir hier zu schaffen. Jeder meiner Geschwister hatte eine Aufgabe in diesem Königreich, ein Talent oder Geschick, das unser Land bereicherte. Ich hatte nur das Backen, und Backen würde kein Land retten, wenn wir alles verlieren würden. Niedergeschlagen stocherte ich mehr in meinem Essen herum, als etwas davon zu mir zu nehmen, doch ich ermahnte mich, ein heiteres Gesicht aufzusetzen. Vater und die anderen hatten genug Sorgen, sie sollten sich nicht auch noch um mich scheren müssen.


„Melarise? Wo bist du nur wieder, mein Kind?“, drang die Stimme meines Vaters zu mir durch. „Verzeihung, Vater, mein Kopf steckt ganz in den Vorbereitungen für morgen.“ Dass ich log und meine Stimme mit jedem Wort erzitterte, hörte meine Familie hoffentlich nicht. „Bitte wiederhole, was du mich fragen wolltest.“


Ein müdes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Nach deinen Vorbereitungen habe ich gefragt, Melarise. Deine Geschwister erzählen, dass du die Backstube seit Wochen nur zum Schlafen verlässt.“ Mir stieg das Blut in den Kopf, als mein Vater dies sagte. Backen war nun einmal das, was mich am meisten erfreute, worin ich Liebe und Geborgenheit fand und mich Mutter wieder näher fühlte, ganz besonders zu dieser Zeit. „Nun Vater, du weißt, die Öfen rufen nach mir. Alles, was serviert wird, muss ich vorher selbst gebacken und probiert haben. Anders kann ich es nun mal nicht hinnehmen.“ Ich hoffte nur, dass er keine weiteren Fragen stellte. Er hatte um Mutters Leidenschaft gewusst, wie er von meiner wusste, und zu meinem Glück akzeptierte er das einfach. Auch wenn er mir ein Lächeln zuwarf, konnte ich die Schwere seines Blickes spüren, als er sich wieder Asula zuwandte. Eine Last war ich für ihn und nichts anderes. Er liebte mich, das wusste ich, doch ich erinnerte ihn in meinem Verhalten einfach zu sehr an seine verstorbene Liebe. Wenn ich bloß gekonnt hätte, hätte ich es geändert. Stattdessen blieb mir nur die Option, diesen Ort und damit meinen Vater zu verlassen. Deshalb setzte ich all meine Hoffnungen in das morgige Bankett.
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Entgegen meiner Hoffnung weckte mich nicht das Gezwitscher der Vögel, sondern ein Kissen, das mit voller Geschwindigkeit in meinem Gesicht landete. Ich war morgens immer guter Dinge, aber das war selbst für mich zu viel. Mit wütendem Aufschrei packte ich meinen Angreifer und beförderte die zierliche Gestalt unter mich, um sie ähnlich sanft mit meinem Kissen zu bearbeiten. „Wage es ja nicht, mich je wieder so zu wecken!“, keifte ich und entließ die kreischende Asula aus meinen Fängen. Sie sah mich nur beleidigt an. „Meine Zofe hatte den Auftrag, mich pünktlich zu wecken, weil ich noch einiges in der Backstube zu tun habe. Nun hast du mich um meinen kostbaren Schlaf gebracht.“, maulte ich und erhob mich aus meinem Bett.


Aufgrund der Vorbereitungen für das heutige Fest hatte ich die halbe Nacht in der Backstube verbracht. Das war körperlich unfassbar anstrengend gewesen und damit ich mich heute nicht vollkommen elend fühlte, hatte ich auf erholsamen Schlaf gesetzt. Diesen Schlaf hatte meine Schwester zunichtegemacht. Ich sah schrecklich aus und fühlte mich noch viel schlimmer. Aber gut, nun musste ich mit dem arbeiten, was ich hatte.


Augenrollend nahm ich meine weite Bluse und eine Hose, band schnell meine Haare zurück und sah meine kleine Schwester bedeutend an.


„Heute Mittag darfst du mich aus der Backstube zerren. Und wenn du mich an den Haaren hinaus schleifst, damit ich pünktlich fertig werde, dann tu was du nicht lassen kannst. Aber jetzt habe ich noch eine Menge Arbeit vor mir und kann noch so eine Überraschung wirklich nicht gebrauchen.“ Auch wenn Asula nickte, konnte ich sehen, dass sie mein wenig schmeichelhafter Ausbruch verletzt hatte. Sie hatte es nicht schlecht gemeint, doch sie hatte mir gehörig die Laune verdorben.


Mit einem Nicken verließ ich mein Zimmer mitsamt meiner Schwester darin und stapfte in Richtung meines Arbeitsplatzes. Wenn mein Morgen schon so begann, konnte der Tag nur der reinste Albtraum werden. Zumindest dachte ich das.


In der Backstube angekommen, atmete ich zum ersten Mal wirklich durch. Der Geruch der ersten Gebäcke hing bereits in der Luft und zwei meiner fleißigen Helfer bewegten sich rasant durch den kleinen Raum. „Guten Morgen, Prinzessin“, riefen beide im Einklang und machten sich weiter an die Arbeit. Ich hatte aufgegeben, sie darum zu bitten, mich bei meinem Namen zu nennen. Ja, ich war verwöhnt aufgewachsen, hatte Dinge wie Lesen, Schreiben und Rechnen gelernt, doch ich fühlte mich nicht wirklich wie eine Prinzessin. Nicht zuletzt, weil ich jeden Tag von früh bis spät in der Backstube stand. Meine Tage waren lang und anstrengend, und dennoch waren sie nicht mit denen der Dorfbewohner zu vergleichen. Ich hatte die Wahl, mich auszuruhen, die Möglichkeit, mich zu entspannen, und mein Leben hing nicht davon ab, dass ich meiner Arbeit nachkam. Sie alle trugen diese Lasten jedoch, und ganz gleich, wie sehr ich mir einredete, dass ich kein verwöhntes Adelsmädchen war, so war ich es dennoch. Seufzend vertrieb ich die negativen Gedanken, indem ich begann, die Hefezöpfe zu flechten. Einige von ihnen würden mit Zucker bestäubt werden, wieder andere würden mit Mandeln oder sogar Pistazien überzogen sein.


Da wir eine große Auswahl an Speisen und Gebäcken für unsere Gäste zubereiteten, lieferten wir den größten Teil davon an das Dorf. Viel Auswahl war wichtig, wenn man seine Gäste beeindrucken wollte, bedeutete jedoch auch viel Überschuss. Dieser sollte nicht verschwendet, sondern an das Dorf zurückgegeben werden.


Jedes Jahr wieder freuten sich besonders die Kinder darüber. Ganz abgesehen von Geruch und Geschmack war die Freude anderer über das eigene Gebäck bei weitem das allerbeste Gefühl. Das Leuchten in den Augen der Kinder, wenn sie schon ganz klebrige Wangen vom Zucker bekamen und Marmelade über ihr ganzes Gesicht verteilt war. Das hinterließ starke Erinnerungen und verleitet alle dazu, sich jedes Jahr wieder auf dieses Fest zu freuen.


Etwas heiterer gestimmt, begann ich in rasantem Tempo mit meiner Arbeit, die mich bis in die Mittagsstunden beschäftigt hielt. Da wir viele verschiedene Tartelletes für dieses Jahr geplant hatten, hatte ich Unmengen an Sahnepudding gekocht und noch mehr süße Cremes zubereitet. Unnötig zu erwähnen, dass nicht alles davon verwendet werden konnte. Mit ein wenig Gefühl schichtete ich also alles in einer großen Glaskaraffe, bis man die einzelnen Schichten aus Pudding, Frucht und Creme erkennen konnte. Die Karaffe würde Lydia mit ins Dorf nehmen, damit sich jeder dort eine Portion abholen konnte. Vor einigen Jahren war mir aufgefallen, wie aufwendig es war, genügend Schüsseln aufzutreiben, in die ich die Portionen verteilen konnte. Dieses Problem betraf allerdings nicht nur mich, sondern beinahe alle, die im Dorf etwas an Speisen und Getränken zur Verfügung stellten. Es musste ein System her, und so beschloss ich, das Jahr zwischen den Festen zu nutzen, um ein Konzept zu entwickeln. Früher hatten die Stände der Dorfbewohner überall in der ganzen Stadt verteilt gestanden, das war das zweite Problem, das gelöst werden musste. Ich hatte mich also mit einem unserer Stadtplaner zusammengesetzt und überlegt, an welchen Stellen das Aufkommen großer Mengen von Menschen gut zu handhaben wäre. Daraus entstand ein Weg durch die Stadt, bei dem jeder die Chance hatte, von jedem Stand zu probieren, aber nirgendwo starke Ballungen entstehen würden, wo wir es nicht geplant hatten.


Um von jedem Stand zu probieren, musste nur jeder einen Krug, eine Schale und einen Löffel erübrigen können. Da das keine Selbstverständlichkeit war, auch wenn unsere Stadt zu den wohlhabenderen gehörte, beschloss ich, auch hierfür ein System einzuführen. Der Weg des Festes hatte einen klaren Anfang und ein klares Ende und so kam es dazu, dass man am nun gekennzeichneten Eingang Schale, Krug und Löffel nehmen konnte, sie das Fest über nutzen konnte und am Ende des Festes wieder abgab.


Niemand sollte sich an diesem Tag im Jahr Gedanken darüber machen, ob er genug besaß, denn dieser Tag war ein Tag der Freude. Gerade deshalb hatte es mich so gefreut, als ich zum ersten Mal erfahren hatte, dass niemand an diesem Tag etwas zu bezahlen oder einzutauschen hatte. Jeder, der etwas anbat, tat dies freiwillig und wurde am Ende der Festlichkeiten vom Königshaus für den entstandenen Aufwand entschädigt. Wir gaben damit den Menschen ein bisschen von dem zurück, was sie das ganze Jahr über hart erarbeitet hatten und verleiteten sie dazu, sich im kommenden Jahr wieder genauso leidenschaftlich einzusetzen. Warum ich mich allerdings so unfassbar leidenschaftlich für dieses Fest einsetzte, wusste ich nicht. Vielleicht war es die Liebe zu meiner Mutter, vielleicht das ausbleibende Handeln meiner Geschwister. Dieses Fest war das einzige, bei dem sie nicht ihre Finger im Spiel hatten. Mutter hatte all das stets selbst organisiert und sich darum gekümmert, dass alles so lief, wie es sollte. Meine Geschwister hatten ihr Werk vermutlich nicht anfassen wollen, doch das war mir gleich. Veränderungen waren notwendig, auch wenn sie schmerzhaft waren. Und etwas, das nicht rund lief so zu belassen wie es war, nur weil ein geliebter Mensch es geschaffen hatte, war töricht, das wusste selbst ich. Allerdings musste ich mir auch eingestehen, dass ich es ausnutze, dass meine Geschwister sich von der Planung fern hielten.


Ich wollte, dass das hier mein Projekt war, meines allein. Wann immer meine Geschwister einen glorreichen Sieg errungen hatten, waren die Lobpreisungen über sie in aller Munde. Das war etwas, das ich selbst gern einmal erlebt hätte. Doch ich war nun mal Melarise, die Prinzessin, die nicht in das perfekte Bild ihrer Familie passte. Ich war die verzogene Adelige, die lieber vor dem Ofen stand, als sich um Politik und Diplomatie zu scheren. Ich war nun mal ich und die Begeisterung aller anderen über diesen Zustand hielt sich wahrlich in Grenzen.


Auch unabhängig davon, dass ich abermals in Gedanken geschwelgt hatte, hatte ich es doch mehr als rechtzeitig aus der Backstube geschafft. Als meine Schwester gerade aus dem Bad kam, war ich bereits fertig eingekleidet. Voller Unglaube sah sie mich an. „Vielleicht waren die ungeplanten Stunden heute Morgen doch gar nicht so schlimm“, gab ich grinsend zu, und ein Lächeln breitete sich auf Asulas Lippen aus. Vermutlich akzeptierten wir beide diese Aussage als gegenseitige Entschuldigung. Der Morgen war nicht gerade glücklich gestartet, doch nun konnte das endlich vergessen werden und die Freude des Tages konnte beginnen. Nicht, dass das immer so funktioniert hätte. Schon seit einer ganzen Weile hingen düstere Wolken über mir, die Streitigkeiten mit meinen Geschwistern nur so zu provozieren schienen. „Nun mach dich endlich fertig, ich will mir anschauen, wer dieses Jahr alles zu Gast ist“, scheuchte ich meine Schwester, die nur mit den Augen rollte und neckisch antwortete: „Ich weiß ja nicht, wie du jemals einen Mann finden willst, der dich erträgt.“ Beide lachten wir darüber, denn es war eine alte Wette, wer von uns beiden am ehesten heiraten würde. Als Kinder waren wir der festen Überzeugung gewesen, dass wir unabhängige und starke Königinnen sein würden und niemals einen Mann bräuchten. Dass die Realität diese Wunschvorstellung zunichte machte, ignorierten wir bis heute. Dieser Traum schlummerte auch heute noch in mir, doch es war viel weniger das Sinnbild einer Königin, das mich reizte, als die Verkörperung unserer Mutter. Sie war so gütig und gnädig gewesen, so gerissen und direkt, dass viele Diplomaten an ihr verzweifelt waren. Sie wusste stets, wann der richtige Zeitpunkt war, jemandem die Hand zu reichen oder ihn in seine Schranken zu weisen. Ich hatte diese Stärke immer bewundert und gehofft, dass ich sie eines Tages auch besitzen würde.


Meinen Blick aus dem Fenster gerichtet, wartete ich darauf, dass die Haare meiner Schwester endlich gebändigt werden konnten. Noch war der Zugang zu den Ständen nur denen erlaubt, die selbst einen betrieben oder Ware an die Stände lieferten. Ganz in der Nähe der Palastmauern, die wie immer geöffnet waren, sah ich Lydia laufen. Während sie einen kleinen Korb zum königlichen Stand trug, ließ sie die männlichen Küchenhilfen einen voll beladenen Karren ziehen. Diese Frau war einfach unverbesserlich. Nicht, dass sie es je zugeben würde, doch sie nutzte es aus, dass die meisten Männer um sie wetteiferten.


„Ich bin so weit, lass uns endlich gehen“, durchbrach die Stimme meiner Schwester meine Träumereien. „Du klingst, als wäre ich diejenige, die zu lange gebraucht hätte“, gab ich anklagend zurück. Störrisch wandte sie sich von mir ab und wischte mit einer Bewegung das Gesagte fort. „Reine Gewohnheit.“, kam es spöttisch über ihre Lippen, doch sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Gespielt empört, schlug ich ihr gegen den Arm, als ich mich bei ihr einhakte. „Was für dreiste Beschuldigungen.“ Meine Stimme klang hochtrabend und vollkommen überspitzt, und wir kamen nicht umhin, den Flur kichernd zu beschreiten. Das bisschen Spaß musste sein, nun, da wir uns wieder wie erwachsene Prinzessinnen benehmen mussten. Bald würde die große Glocke verkünden, dass das Fest durch unseren Vater eröffnet wurde, und wir würden gemeinsam mit ihm auf dem großen Balkon stehen.


Die Aufmerksamkeit, die mir dort zuteilwurde, behagte mir nicht immer. In den Augen der meisten war ich nur eine weitere Prinzessin, die keinen wirklichen Mehrwert für sie hatte. Mir wäre es lieber, sie schauten mich gar nicht an, als dass sie mich wie einen Störenfried neben meinem Bruder betrachteten. Rational wusste ich, dass ich mir nur einbildete, dass sie mich so sahen. Doch ich spiegelte nun mal gern meine Meinung über mich selbst in der vermeintlichen Meinung anderer. Leider waren meine Gedanken dabei jedoch oft nicht weit hergeholt. Ich sah diesen Ausdruck jeden Tag in den Augen meiner Geschwister. Sie sahen mich stets an, als wäre irgendetwas an mir nicht richtig. Mitunter versuchten sie vielleicht auch, überhaupt etwas an mir zu finden, das richtig war. Wo sie alle doch so glänzten und so überaus perfekt ihre Rollen spielten, war es gewiss nicht leicht, der Versagerin der Familie in die Augen zu blicken und sie nicht für ihre Unfähigkeit zu verachten.


Mit schnellen Schritten huschten Asula und ich die Gänge hinauf zum Balkon. Zu meinem Erstaunen wartete bisher nur mein Vater an der großen Holztür, die uns auf den Vorsprung bringen würde. „Meine wundervollen Töchter“, begrüßte Vater uns. Wie jedes Jahr strahlte er ein wenig heller an diesen Tagen, weil sie ihm Nähe zu unserer Mutter gaben, doch der traurige Glanz in seinen Augen wollte nie so recht verschwinden. Manchmal wünschte ich, dass ich ihm dieses Leid abnehmen konnte. Doch wir alle hatten unter ihrem Tod gelitten. Wir konnten den Schmerz teilen, aber nicht einander nehmen. „Hallo Vater“, entgegneten wir unisono mit einem leichten Knicks. „Eure Geschwister sollten auch bald eintreffen. Alle Vorbereitungen sind vollendet und die ersten Gäste stehen vor den Toren der Stadt“, erklärte unser Vater, während er uns den Rücken zukehrte. Wie gerufen, kamen unsere Geschwister zu unserer kleinen Runde dazu. Sie alle sahen absolut atemberaubend aus. Madame Severe hatte sich dieses Jahr wieder selbst übertroffen. In geübter Manier stellten wir uns dem Alter entsprechend im Kreis hinter unserem Vater auf und schritten pünktlich zum Glockenschlag durch die Tür. Als der erste Schlag erklang, trommelte es in meinen Ohren und eine Gänsehaut legte sich über meinen Rücken. Normalerweise platzte ich in diesem Moment vor Vorfreude und Erleichterung, doch mit einem Mal beschlich mich ein anderes Gefühl. Der zweite Glockenschlag ging mir durch Mark und Bein. Beinahe geriet ich ins Wanken und taumelte mehr hinter meinen Geschwistern her, als dass ich ihnen anmutig folgte. Der Jubel des Volkes drang in den Hintergrund, als der letzte Glockenschlag erklang. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf und ich wusste, dass mein Gesicht aschfahl sein musste. Etwas würde heute passieren, ich konnte nur nicht sagen, was. Mit aller Mühe versuchte ich, das Unbehagen hinunterzuschlucken, doch es wollte mir einfach nicht gelingen. Ich wollte es als dummen Gefühlsausbruch abtun, bis mein Bruder etwas Unerwartetes tat. Anstelle meines Vaters trat Averus vor, um die Eröffnungsrede zu halten. Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Der heutige Tag würde anders sein und etwas würde sich für uns alle verändern. Mir graute vor dem, was bevorstand.


Die Eröffnungsrede meines Bruders war großartig und ermutigte das Volk, die Festlichkeiten in vollem Umfang zu genießen. Doch egal wie heiter die Stimmung wurde, der schale Beigeschmack wollte einfach nicht verschwinden. All meine Vorfreude auf das Fest war verflogen und nichts blieb zurück, außer das ungute Gefühl in meinem Magen. Nach der Eröffnungsrede begaben wir uns gemeinsam hinunter zum Tor. Es dauerte eine ganze Weile, bis unsere Gäste nach und nach eintrafen. Sie mussten sich nämlich im Gegensatz zu unseren Bürgern vorn an den Stadttoren anmelden. Anschließend wurde ihre Karawane durch die Stadt geführt, bis sie schließlich vor unseren Toren hielten und von uns begrüßt wurden. Wie schon bei der Rede übernahm auch hier mein Bruder den Part unseres Vaters und hieß die verschiedenen Königshäuser und Grafen willkommen. Die meisten waren bekannte Gesichter, die schon zu den Zeiten meiner Mutter hergekommen waren. Einige sah ich Jahr um Jahr gerne, bei anderen hoffte ich jedes Jahr aufs Neue, dass sie endlich fernblieben. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt, aber sterben tat sie trotzdem. Mein schlechtes Gefühl noch immer im Hinterkopf, begann ich die Menge nach unbekannten Gesichtern zu durchsuchen und fand mich plötzlich in dem Blick eines unverschämt schönen Mannes gefangen.


Die Augen von so tiefem Blau, dass ich die Brise des Meeres beinahe auf meiner Haut spüren konnte. Unverschämt lange hielt ich den Blick dieses Mannes, der mich genauso intensiv musterte, wie ich ihn. Wie nie dagewesen, verschwand das Gefühl, das mir den Tag zu vermiesen gedroht hatte. Wir beide hatten erst genug Anstand, den Blickkontakt zu unterbrechen, als er direkt vor meinem Bruder zum Stehen kam. Sein umwerfendes Lächeln lenkte mich vollkommen von seiner Vorstellung ab, und nun hatte ich doch tatsächlich versäumt, auf seinen Namen zu achten. Erst als er erneut sprach, drangen seine Worte zu mir durch: „Mein Prinz, erlaubt Ihr mir, Eure Schwester hinein zu geleiten?“ Ich konnte nur beten, dass er mich meinte und nicht eine meiner Schwestern. Trotzdem musste ich gestehen, dass die Geste dreist war. Niemand forderte als Gast, der augenscheinlich das erste Mal einen Fuß in dieses Land gesetzt hatte, den zukünftigen König auf, die eigene Schwester an einen fremden Mann auszuhändigen. Ich war schwerstens angetan, aber vor allem beeindruckt. Er hatte etwas, das ich mir schon lange wünschte: den Mut, sich nicht weiter den Ansprüchen anderer zu beugen. Mein Bruder schien ähnlich zu denken, denn er bedachte ihn mit einem strengen Blick. Er hatte ein scharfes Auge und war aufmerksamer als die meisten Menschen. Ihm konnte nicht entgangen sein, dass wir zwei nicht die Augen voneinander hatten lassen können. Mit einem scharfen Blick in meine Richtung baute mein Bruder sich zu seiner vollen Größe auf und überragte den Adelsmann mit einem Mal um beinahe einen halben Kopf. „Wenn Ihr mit meiner Schwester sprechen wollt, könnt Ihr das während des Banketts tun.“ Sein Ton sagte klar und deutlich, dass der Mann zusehen und Land gewinnen sollte. Nun, wer konnte ihm verübeln, dass er sich wie ein großer Bruder benahm, wenn er doch einer war? So leicht würde er es keinem Mann machen, seine kleine Schwester zu erobern. Das war für mich so lange in Ordnung, bis ich ernsthaft das Gefühl hatte, dass er über mein Leben bestimmen wollte. Zu unser beider Glück waren wir noch nie in eine solche Situation gekommen.


Nach dieser erfrischenden Begegnung konnte ich es kaum abwarten, dass alle Gäste sich in der großen Halle einfanden. Die Zeit, bis alle eingetroffen und begrüßt waren, verging plötzlich wie im Fluge. Als endlich der Moment gekommen war, dass alle platziert und bedient worden waren, galt mein einziger Gedanke dem bildschönen Mann. Die Wachtel, die extra für mich gestorben war, erntete nur wenig meiner Aufmerksamkeit, denn ich war fokussiert darauf, diese hübschen blauen Augen wiederzufinden. Es dauerte eine Weile, doch dann sah ich ihn endlich. Er saß gemeinsam mit einer meiner Cousinen an einem der langen Tische. Ich verzog den Mund. Arabella und ich kamen nicht sonderlich gut miteinander aus. Sie war die Tochter des Bruders meines Vaters und einer der Gäste, von denen ich jedes Jahr hoffte, sie nicht wiederzusehen. Das kleine Teufelchen hatte schon in unserer Kindheit Freude daran gefunden, mir gehörig auf die Nerven zu gehen. Warum sie das tat? Sie hasste es, dass ich eine höhere Stellung als sie hatte, weil mein Vater König war und nicht ihrer. In ihren Augen war ich dessen nicht würdig, vor allem weil ich ihrer Meinung nach aussah wie eine Hexe. Dass sie mit dieser Aussage ihre eigene Großmutter beleidigte, war ihr scheinbar nie in den Sinn gekommen. Dafür waren ihr allerhand sogenannte Späße in den Sinn gekommen. Anfangs waren die Streiche harmlos gewesen, wie Schnecken im Essen, stinkende Säckchen unter meinem Bett oder Käfer in meinen Kleidern. Als ich bemüht war, diese Vorkommnisse gekonnt zu ignorieren, begann sie, härtere Geschütze aufzufahren. Einmal hatte sie meine Seife mit Harz beschmiert und mein Haar war so sehr verklebt, dass wir es hatten abschneiden müssen. Danach schüttete sie versehentlich bei jedem Fest entweder ihren Wein oder gleich ihre ganze Speiseplatte über mich. Als ihr auch das zu langweilig wurde, weil ich lernte, ihr konsequent auszuweichen, begann sie, mich in Räumen einzusperren, mich von Bediensteten weglocken zu lassen und Ähnliches. Mir konnte also bei aller Liebe niemand verübeln, dass ich dieses Kind nicht leiden konnte. Für eine Weile hatte sie dafür das Verbot geerntet, das Schloss zu betreten, bis sie es geschafft hatte, meinen Vater zu überzeugen, dass sie sich geändert hatte. Darauf vertraute ich jedoch nicht. Sie mochte seitdem keinen Anschlag mehr auf mich verübt haben, aber ich wusste, dass sie sich einfach nur Zeit mit etwas wirklich Schlimmem ließ.


Beinahe verdarb es mir den Magen, die beiden nebeneinander zu sehen. Ganz besonders deshalb, weil sie so gut zusammen aussahen. Beide hatten warmes, blondes Haar, Gesichter, die aussahen, als wären sie gemeißelt, und Augen von seltenen Blautönen. Seine waren tief wie das Meer und ihre, zu meinem Leidwesen, blau wie der Morgenhimmel. Ich wollte gerade weiter missmutig in meinem Essen herumstochern, als er seinen Blick von ihrem löste, um dem meinen zu begegnen. Das Lächeln, das er mir schenkte, ermutigte mich. Diesmal würde ich nicht gegen meine Cousine verlieren.


Das formelle Essen konnte gar nicht schnell genug vorübergehen. Auch wenn der schöne Mann und ich versuchten, ein wenig Kommunikation über unsere Blicke aufzubauen, war das auf diese Distanz wahrlich eine Herausforderung. Als dann endlich Vorspeisen, Zwischengänge und Hauptgang vorüber waren, wurde die strenge Sitzordnung für die Desserts beendet. Im Gegensatz zu den anderen Gängen blieb den Gästen bei der Nachspeise die Wahl, ob, was und wie viel sie probieren wollten. Deshalb hatten wir eine lange Reihe an Tischen unter der fensterreichen Wand der großen Halle aufgebaut, sie mit denselben Blumen geschmückt, die den Rest des Saales zierten, und alle möglichen Gebäcke und Süßspeisen darauf verteilt. Synchron erhoben der Unbekannte und ich uns, um uns augenscheinlich zu dem Desserttisch zu begeben. Eiligen Schrittes trafen wir beide zeitgleich bei den Tartelettes ein. „Eure königliche Hoheit, wenn Ihr erlaubt?“ Er verneigte sich mit einem Zwinkern und griff meine Hand, um seinen sanften Kuss darauf zu platzieren. „Graf Sebastian Valmont.“ Handküsse waren in Wahrheit nur angetäuscht, doch dieser charmante Herr ließ seine Lippen sanft über meinen Handrücken streichen. Uns beiden war sehr wohl bewusst, was er gerade tat und auch, dass er nicht einmal versuchte, unauffällig dabei zu sein. Auf einem Bankett wie diesem fielen solche Dinge sofort auf und es würde nur wenige Augenblicke brauchen, bis die Nachrichten meinen Vater erreichten. Dieser Graf hier warb um seine Tochter und war auch noch so unverschämt, dies offen zur Schau zu stellen.
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Mein Blick hing an seinen Lippen und mit jeder Sekunde, die verstrich, versank ich tiefer in meiner Träumerei. Meine Reaktion abzuwarten schien ihm zu lange zu dauern und so nahm er zwei der Gebäckstücke auf einem Teller zusammen und bat mich stillschweigend, ihm den Weg zu weisen. Da ohnehin bereits aller Augen auf uns lagen, setzte ich ein leichtes Lächeln auf und schritt anmutig und langsam in Richtung eines bodentiefen Fensters auf der gegenüberliegenden Seite. Hier hatte man anstelle eines großen Buffets viele kleine Sitznischen errichtet, von denen aus man in den Hof schauen konnte. So würde ich zwar ihre Blicke in meinem Rücken spüren, aber zumindest nicht auf meinem Gesicht. Ich fiel immer auf, warum sich also jetzt groß darum scheren? Gemeinsam setzten wir uns auf eine der Bänke, den Blick aus dem Fenster gerichtet. „Ihr hättet wenigstens ein wenig dezenter sein können“, grinste ich und griff nach einem Tartelett mit Erdbeeren. „Damit alle eifersüchtigen Damen im Raum mich davon abhalten, mit der schönsten Anwesenden von allen zu sprechen?“ Beinahe verschluckte ich mich an meinem Bissen. Der Graf nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. „Wer Euch Manieren gelehrt hat, dem gehört das Unterrichten verboten.“ Meine Aussage brachte ihn zum Lachen. „Bei Eurem frechen Mundwerk gilt das wohl ebenso für Eure Lehrer.“ Seine Schlagfertigkeit überraschte mich. Die meisten Männer, die mir begegnet waren, waren immer entweder von meiner Person, meinem Titel oder meinem Vater abgeschreckt gewesen. Dieser junge Graf hingegen war vollkommen unbeeindruckt und das gefiel mir sehr. Es war durchaus gefährlich, wie überaus sorglos er war, doch ich fürchtete mich nicht. Stattdessen beneidete ich ihn darum. „Ihr seid übermütig“, stellte ich fest, doch auch hiervon ließ sich der charmante Sebastian Valmont nicht einschüchtern, denn er erwiderte prompt: „Und Ihr interessiert!“ Mit hochgezogener Augenbraue sah ich ihn an. „Selbstgefälligkeit ist dann wohl euer zweiter Vorname?“, fragte ich, unschuldig mit den Wimpern klimpernd. Wenn selbst das ihn nicht aus der Fassung bringen konnte, war ich wirklich beeindruckt. In aller Ruhe nahm er sich das zweite Tartelette, sah mir tief in die Augen und nahm einen großen Bissen. Genüsslich leckte er sich die Lippen und ich konnte die Augen nicht von der pinken Zungenspitze abwenden, die über die vollen rosa Lippen strich. Dieser Mann hatte jedes Recht, selbstgefällig zu sein, sogar die Engel würden ihm vergeben. „Ich erkenne nur die Gelüste einer jungen Frau, die sich nach mehr sehnt.“ Mit diesen Worten erhob und verneigte er sich, bevor er mich vollkommen fassungslos zurückließ. Ich war vollkommen schockiert. So gerne ich ihm einen Teller an den Hinterkopf werfen wollte, so sehr wollte ich ihm nachlaufen, um zu erfahren, was er damit gemeint hatte. Es brannte mir unter den Nägeln, mehr über das zu erfahren, was er im Sinn hatte. Ein brodelndes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, doch ich musste mich bedeckt halten. Wir hatten eine vollkommen normale Konversation geführt, zumindest musste es für alle anderen so wirken. Dennoch war es eine auffällig kurze gewesen. Ach, was redete ich da. Ich konnte noch so scheinheilig tun, jedem musste klar sein, was hier gerade geschah. Es war nun auch nicht wirklich schwierig, das zu erkennen. Angestrengt sah ich aus dem Fenster, nur damit ich mich bloß nicht nach ihm umsah. In mir kämpften der Wunsch, dass dieses Bankett schnellstmöglich endete, und der Wunsch, dass es niemals endete. Nun, wo der Graf aufgetaucht und einen solchen Schwung mit sich gebracht hatte, konnte das Fest wahrlich noch ewig andauern. Es wäre eine Freude, den ganzen Abend gefährliche Spielchen zu spielen. Andererseits wusste ich, dass meine Familie davon wenig angetan sein würde. Wer wusste schon, welche Strafe auf mich wartete, wenn ich den Bogen überspannte? Hin und her gerissen bemühte ich mich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu behalten. Noch mehr Aufsehen zu erregen als ohnehin schon, wäre nur gefundenes Fressen für meine Cousine.


Nun, da die Zeit des Essens vorüber war, begannen die Bediensteten, die großen Tische zusammenzuschieben und einige sogar hinauszutragen. Der Ballsaal war in warmes, goldenes Licht getaucht, Kronleuchter warfen ihr strahlendes Glänzen auf das polierte Parkett. Der Klang der Musik füllte den Raum, ein sanfter Walzer, der durch die Luft schwebte. Die Zeit zum Tanzen war gekommen. Neidisch sah ich meiner Schwester zu, als mein Vater ihr die Hand hinhielt. Als älteste Tochter gebührte ihr die Ehre, den Tanz mit unserem Vater zu eröffnen. Tiramee war einfach hinreißend in ihrem rosigen Kleid, und als Vater sie durch den Raum schwang, wurde ich beinahe sehnsüchtig. Vater tanzte zu jedem Ball nur das eine Mal, und so sah ich meiner Schwester jedes Mal dabei zu, wie sie meine Chance, mit Vater zu tanzen, zunichtemachte. Für Tiramee war Tanzen bloß Teil der Etikette, die sie perfekt beherrschte. Aber für mich war Tanzen etwas Besonderes. Deshalb tat ich es nicht oft. Zumindest tanzte ich nicht oft mit einem Partner. Tanzen war ein Akt der Hingabe und des Vertrauens, und hatte ich weder das eine noch das andere für meinen Tanzpartner übrig, war Tanzen für mich schlichtweg unmöglich. Geschlagen wendete ich mich wieder dem Ausblick in den Garten zu. Anders als die Jahre zuvor erfüllte das Fest mich nicht. Stattdessen schwirrten wilde Gedanken in meinem Kopf hin und her, und von all dem Kreisen wurde mir beinahe schwindelig. Zu meinem Glück forderte mich auch keiner der Gäste zum Tanz auf. Sie mussten wohl mit der Zeit gelernt haben, dass mit mir nicht wirklich etwas anzufangen war, wenn es um Festlichkeiten ging. Ich liebte das Essen und die Bedeutung des Festes, doch alles andere entsprach nicht meinem Naturell. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, waren es vielleicht auch nur die Menschen, deren Gesellschaft mich nicht erfreute. Vielleicht konnte ich die Feste ihretwegen nicht so genießen, wie ich es sollte. Weil ich einfach nicht in ihr Muster passte und jeder Versuch, mich ihnen anzupassen, scheiterte.


Eine Hand auf meiner Schulter riss mich aus meinen Gedanken. Da waren sie wieder, die Tiefen der Meere, diese geheimnisvollen Ozeane. „Graf“, hauchte ich, mehr verzaubert als mir meiner schlechten Manieren bewusst. „Eure königliche Hoheit“, begann er, ein verführerisch schiefes Lächeln auf den Lippen. „Darf ich bitten?“ Als er mir seine Hand hinhielt, stand ich nur wie angewurzelt da. Ich konnte nicht fassen, dass dieser Charmebolzen tatsächlich mit mir tanzen wollte. Aus einem mir unbekannten Grund strebte dieser Graf danach, alle anwesenden Frauen und meinen Vater zu verärgern. Und zu meinem Ärgernis gefiel mir das ausgesprochen gut. Sich die eine Frau im Saal zu suchen, die von den meisten verachtet oder herabgewürdigt wurde, war gewagt. Mit entschlossenem Ausdruck und gestähltem Rückgrat legte ich meine Hand in seine und ließ mich von ihm in die Mitte des Saales geleiten. Seine Finger waren warm und weich, als sie die meinen umschlossen, und ein Kribbeln begann sich durch meine Adern zu schleichen. Das war die Aufregung, dachte ich. Es musste die Aufregung sein, denn ich hatte schon seit einer sehr langen Zeit nicht mehr getanzt.


Auch ohne mich umzusehen, wusste ich, dass wieder einmal alle Augen auf uns gerichtet waren. Wie Pfeile bohrten sich einige der neidischen und ungläubigen Blicke in meinen Rücken. Sollten sie nur starren: Sie taten es schließlich auch, wenn ich allein war. Ich hasste diese Gesellschaft mit jeder Faser meines Körpers. Sie alle dachten immer, dass sie besser waren, mehr wert waren als die, auf die sie herabsahen. Vielleicht wollte ich deshalb nicht einfach eine Prinzessin sein. Es machte mich zu sehr zu einer von ihnen. Vielleicht sehnte ich mich deshalb so sehr nach harter Arbeit.


Der Graf tat einen Schritt zurück und drehte mir seine Seite zu, die Hand auf Höhe seines Gesichtes gehoben. Einen Herzschlag später setzte die Musik ein und ich hatte keine Wahl, als meine Hand in die seine zu legen und mich mit ihm durch den Saal zu bewegen. Musik erfüllte meine Ohren, meine Gedanken wurden stiller und mein Herz begann im Takt des Tanzes zu schlagen.


Der Graf hielt meine Augen gefangen, in jeder Sekunde, die wir miteinander tanzten und ich begann, mich in ihm zu verlieren. Kamen wir uns nahe, konnte ich seinen heißen Atem auf meiner Brust spüren. Entfernten wir uns, so konnte ich fühlen, wie die Wärme schwand, die seine Hände auf mir hinterließen. Und als ich es endlich zuließ, breitete sich das Kribbeln in meinem ganzen Körper aus. Ohne mich selbst zu sehen, wusste ich, dass meine Brust sich beinahe aus dem Kleid wölbte, meine Wangen rosig und glänzend waren und meine Augen glitzerten.


Nun wusste ich, wer er war. Oder viel mehr, wer er sein konnte. Meine Chance auf ein Leben, das sich außerhalb dieser Mauern und außerhalb der Mauern meiner Familie befand. Jemand, der mich aus diesem endlosen Trott befreien konnte, die Regeln brach, unanständig war und sich nicht um die Regeln des Hofes scherte. Mein Herz machte vor Aufregung einen Satz und beinahe brachte mich das zum Stolpern. Ich könnte diese Mauern tatsächlich verlassen. Er war meine beste Gelegenheit dazu. Eine Chance wie diese würde sich mir kein zweites Mal offenbaren. Wenn ich den Mann an meiner Seite betrachtete, wollte ich alles tun, was er tat. Ich wollte den Mut aufbringen, den er aufbrachte, wollte stolz sein, wie er es war.


Zu meinem großen Bedauern neigte sich der Tanz dem Ende zu und da es sich nicht schickte, ein zweites Mal mit demselben Partner zu tanzen, würde mein Abend wohl wieder am Rande des Geschehens enden. Als die letzten Töne verklangen, sah ich geschlagen zum Grafen hinüber. Doch in seinem Gesicht erblickte ich nur pure Entschlossenheit. Eine Entschlossenheit, die das Feuer in mir zum Lodern brachte und die mich dazu verleitete, jede Missetat, die er sich in den Kopf gesetzt hatte, mit ihm zu begehen. Eine schnelle Bewegung folgte und ich befand mich nur noch eine Haaresbreite entfernt von seinem Gesicht. „Ich bin noch nicht fertig mit euch, Melarise.“ Seine Stimme ging mir durch Mark und Bein. Sie war warm, wohlig und so geheimnisvoll wie einnehmend. Dann war der kurze Zauber vorbei. Er hatte mich bei meinem Vornamen genannt und das würde nicht ungehört bleiben. Erst drehten sich die Köpfe um uns herum, dann begann das Tuscheln. Ich gab zu, dass die Aufregung mich packte, doch gleichzeitig tat es auch die Furcht. Was er hier tat, könnte meinen neuen Plan zunichte machen oder beschleunigen. Beides war gefährlich. Eine Prinzessin bei ihrem Vornamen zu nennen, war ihrer Familie und ihrem Ehegatten vorbehalten. Der Graf war beides nicht und das würde alsbald zu einem Problem für uns beide werden. Mein Blick glitt über seine Schulter und traf auf den meines Vaters. Die Wut in seinem Gesicht mochte nicht für jedermann erkennbar gewesen sein, doch ich kannte ihn zu gut, als dass er sie vor mir hätte verbergen können. Mein Vater war kein Mann, mit dem man Scherze trieb und mein Tanzpartner hatte gerade eine Grenze übertreten, für die es kein Zurück gab. Mit einem dezenten Wink wies er die starrenden Musiker an, ihr Spiel fortzusetzen. Der König und ich wussten, dass ich aus dieser verstrickten Situation nicht leicht entkommen würde. Den Adel um mich herum schien das mehr als nur ein bisschen zu amüsieren. Wie schön, dass die Angst und das Leid anderer sie noch immer zu erheitern wussten Ich schalt mich selbst dafür, dass mir unser Tanz dennoch gefiel. Etwas an diesem Mann zog mich einfach in seinen Bann und ich hatte nicht einmal die Chance, mich dagegen zu wehren. Mir war durchaus bewusst, was für ein Risiko ich hier einging. Es war ja nicht so, als würde die Liebe vom Himmel fallen und wenn ich ihn dazu brachte, mich mitzunehmen, würde schon alles gut werden. Die Realität lief anders, das musste ich mir stets in Erinnerung rufen. Vor allem aber musste ich bedenken, dass eine Heirat in den Augen meines Vaters unantastbar war. Sollte sich mein Tanzpartner nicht als der entpuppen, für den ich ihn gerade hielt, würde ich allein mit dieser Situation sein. Überstürztes Handeln konnte mich also alles kosten. Es war erschreckend, dass ich bereits an eine Heirat dachte. Das war nicht das, was ich von mir selbst erwartete. So überstürzt eine solch wichtige Entscheidung zu fällen, war mehr als närrisch. Andererseits war ich wie verblendet. Sein Blick hielt den meinen gefangen und ich konnte nicht anders, als wieder über den hinreißenden Mann vor mir nachzudenken. Charme besaß er mehr als gut für mich war, doch seine Dreistigkeit und Unverblümtheit waren es, die mich tiefer in seine Arme trieben. Ich fühlte mich beinahe wie ein dummes Kaninchen, das dem Jäger in die Falle lief. So sehr ich mich auch bemühte hinzusehen, eine Falle erkannte ich nicht. Ich durfte mich in dieser Annahme nur nicht irren. Denn wenn ich mich irrte - und Fehler waren nun mal menschlich - dann würde ich keine Möglichkeit haben, vor meiner Entscheidung davonzulaufen. Wann auch immer ich fliehen wollte, wenn ich mich der Verantwortung entzog, würde jemand mich finden und mich meine Schuld begleichen lassen: Dem König zu trotzen war nicht nur wagemutig, es war auch unfassbar töricht. Sich dessen bewusst, tat der Graf absichtlich einen Fehltritt nach dem anderen. Zu meinem Bedauern beeindruckte mich das. Immer als das schwarze Schaf der Familie gesehen zu werden, verleitet mich dazu, mir auch eines als Weggefährten und vielleicht sogar Ehemann suchen zu wollen. Denn er war, was ich immer sein wollte und doch nie sein konnte. Stets hatte ich mich bemüht, in der Reihe zu stehen, die Ansprüche aller an mich zu erfüllen, meine Gedanken und meine Person hintenanzustellen. Der Graf tat das nicht. Ungeachtet aller Regeln und Konsequenzen ließ er seinen Charme spielen, setzte sich über die Etikette hinweg und scherte sich einen Dreck um die schnatternden Hühner.


Eine Hand drückte mich näher an seinen Körper. „Warum habt Ihr nicht abgelehnt?“, fragte er. Er war so nah bei mir, dass ich seinen heißen Atem auf meinen Lippen spüren konnte. Wir wussten nur zu gut, dass sich die Konsequenzen unseres Handelns hiermit nur verschlimmerten. „Warum habt Ihr eine solch dreiste Forderung gestellt?“ Eine Umdrehung folgte und mein Kleid fächerte sich um meine Beine herum auf. „Warum habt Ihr mich nicht getadelt?“, fragte er, den Blick fest auf mich gerichtet, die Schritte dominanter als zuvor. „Warum sucht Ihr unbedingt den Zorn des Königs?“ Mit meinen Worten passierte etwas Unerwartetes. Der Graf stolperte aus dem Takt und ein lautes Lachen brach aus ihm heraus. Auch auf meine Lippen legte sich ein schelmisches Grinsen, ehe ich bemerkte, dass wir noch immer auf der Tanzfläche standen, obwohl auch dieser Tanz bereits sein Ende gefunden hatte. „Auf einen weiteren verzichte ich nun aber“, legte ich nach und wollte mich gerade zum Gehen wenden, als eine Hand fest meinen Arm umschloss. Die Warnung war deutlich zu verstehen, denn der Griff war schon fast schmerzlich fest. Da ich die beiden Hände des Grafen nur zu gut sehen konnte, musste das wohl jemand sein, den mein Vater geschickt hatte. Doch als ich mich umdrehte, blickte ich nicht in die Augen einer Wache, sondern in die meines Bruders, und sein Blick versprach nichts Gutes. Nun, dann waren wir wohl am Ende unseres kleinen Spiels angekommen. Mein Bruder verstand noch viel weniger Spaß als mein Vater, und dem Blick nach zu urteilen, den er mir schenkte, war ich für ihn mal wieder eine unfassbare Enttäuschung. Ich hatte diesen Blick schon so oft gesehen, dass er mit jedem Mal ein bisschen weniger schmerzte. Keiner von ihnen war je stolz auf mich gewesen. Ganz gleich, was ich versucht hatte, ganz gleich, wie sehr ich ihnen nachgeeifert hatte. Warum sollte ich es also weiter versuchen?


Ehe ich wusste, wie mir geschah, zog mein Bruder mich fort von den Leuten, durch eine Tür hinter dem Podest und in einen Flur hinein, der der Königsfamilie vorbehalten war. Dunkelheit füllte den Korridor, unterbrochen von vereinzelten Streifen fahlen Mondlichts, das durch die hohen Fenster drang. Ein Schatten tanzte über die Wände – unruhig, als wüsste er bereits, was gleich folgen würde. „Dass du seit Monaten etwas vor uns verschweigst, war mir durchaus bewusst, aber musst du gleich so eine Scharade daraus machen? Du stellst die gesamte Familie in ein schlechtes Licht!“ Averus Stimme überschlug sich vor unterdrückter Wut beinahe. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück und schlug die Hände vor die Brust. Ich war kein ängstliches Weib, aber das plötzliche, laute Grollen meines Bruders versetzte mir einen Stich. Unter Geschwistern stritt man sich, das war nicht viel von Belang. Doch den Zorn, der gerade in den Augen meines Bruders brannte, hatte ich so noch nie gesehen. „Sprich gefälligst! Schweig nicht, als wüsstest du nicht genau, wovon ich spreche!“ Seine Stimme war so gepresst, dass ich ihn kaum verstand. Als er einen Schritt auf mich zutrat, tat ich einen weiteren Schritt zurück. Thronerbe zu sein, war mit Sicherheit nicht einfach und heute Abend bewies, dass mein Vater seinen Platz bald an ihn weitergeben wollte, doch das rechtfertigte nicht seinen Umgang mit mir. Noch nie hatte ich ihn so aus der Haut fahren sehen und das bescherte mir eine Heidenangst. „Averus, was auch immer –“ Weiter kam ich nicht, denn mein Bruder unterbrach mich harsch: „Willst du es etwa auch noch leugnen?“ Averus überragte mich und nun baute er sich bedrohlich vor mir auf. Kein Wunder also, dass ich bereits so weit zurückgewichen war, dass ich mit dem Fuß über der ersten Stufe nach unten hing und den Halt beinahe verlor. Der Mann, den ich gerade zu sehen bekam, war schon längst nicht mehr mein Bruder. Er war der Thronerbe dieses Landes und ich war ihm ein Dorn im Auge. Ich war nicht seine Schwester, ich war ein Problem, eine Schande für die Familie und ich musste beseitigt werden. Der Schmerz, der diese Erkenntnis begleitete, war unbeschreiblich niederschmetternd.


Immer wieder versuchte ich, meinen Bruder zu unterbrechen, mich zu erklären oder zumindest überhaupt zu verstehen, welcher Verbrechen er mich beschuldigte. Das hier war so viel tiefgehender als das flegelhafte Verhalten auf dem Ball. Doch Averus begann nur noch mehr zu wüten und zu fluchen. Erst als am Ende des Flures die Tür aufsprang und unser Vater wenig erfreut in unsere Richtung sah, begann mein Bruder innezuhalten. „Was um Himmels willen ist hier los?“, verlangte Vater zu erfahren. In nur wenigen Augenblicken hatte er die Situation erfasst und schwang schnell vom väterlichen Ton zum königlichen. Das machte mir nur einmal wieder bewusst, dass er nicht an erster Stelle mein Vater, sondern mein König war. Er stand also auf derselben Seite, die auch mein Bruder gewählt hatte. Leider war es nicht meine Seite. Schon fast beschämt sah ich meiner Familie dabei zu, wie sie sich von mir abwandte und mich wie eine gewöhnliche Bürgerin behandelte, statt wie eine Tochter oder Schwester. Es brach mir das Herz, dass sie in einer solch wichtigen Situation lieber Herrscher waren als Familie. Ihre Beweggründe dafür verstand ich nicht. Noch immer vor Wut schäumend wandte mein Bruder sich von mir ab und unserem Vater zu. „Vater, ich habe dir bereits vor Wochen meine Bedenken gegenüber Melarises Verhalten geäußert und nun haben sich meine Annahmen bestätigt.“ Dieser eine Satz brachte mich vollkommen aus der Fassung und mir blieb nichts anderes übrig, als meinen Bruder fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen anzustarren. Vor Wochen? Averus misstraute mir seit Wochen, wenn nicht gar Monaten und hatte es nicht für nötig erachtet, auch nur ein einziges Wort an mich zu richten? Er hatte Bedenken wegen meines Verhaltens geäußert? Was war ich denn bitte, ein schwer erziehbares Kind? Ich konnte einfach nicht fassen, was ich da hörte. Wer sprach so über seine Schwester? Was war geschehen, dass er seine Gefühle und seine Menschlichkeit vergessen hatte? Ungewollt stieß ich einen fassungslosen Laut aus. Hatte er denn vollkommen vergessen, dass er mein großer Bruder war? Ja, er war der Thronfolger, uns allen war das mehr als bewusst, doch er war auch mein Bruder. Warum also sprach er über mich, als hätte ich ein Komplott gegen ihn geschmiedet? Als wäre ich eine Verräterin und nicht seine kleine Schwester. Und zu allem Überfluss war er, womit auch immer für Gedanken, auch noch zu unserem Vater gegangen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, zu welchen Anschuldigungen ich mich nun bekennen sollte.


Mir stiegen die Tränen in die Augen, denn der Verrat saß tief. Nur zu deutlich erkannte ich nun, wie unerwünscht ich tatsächlich war. Von meinem eigenen Bruder hintergangen und mit Verbrechen beschuldigt, die ich nicht begangen hatte. Was auch immer er zu wissen glaubte, es war falsch. Auch wenn ich nicht so perfekt war wie sie, so liebte ich diese Familie dennoch. Denn sie war meine Familie. Trotz all der Verachtung, die sie mir entgegenbrachten, trotz all der Einsamkeit und all der Isolation waren sie dennoch meine Familie. Und sie waren die einzige Familie, die ich noch hatte. Doch mein Bruder war starrsinnig und da er nie mit mir darüber gesprochen hatte, war für ihn wohl eindeutig, was hier augenscheinlich passiert sein sollte. Als ich abwechselnd in ihre Augen blickte, wurde mir klar, dass ich keine der Anschuldigungen, die mein Bruder gegen mich vorbringen würde, entkräften konnte. Beide waren bereits vollkommen eingenommen von ihrer Sicht auf das vermeintlich Geschehene, dass nichts sie vom Gegenteil würde überzeugen können. Meine Schultern sackten zusammen und ich verlor alle Haltung, die ich für den heutigen Tag hatte aufbringen können. Es war das Schweigen meines Vaters, das mich brach. Ohne es auszusprechen, wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass er seinen Glauben in mich verloren hatte. Ganz so, als hätte er nun erkannt, dass ich schon immer ein Problem gewesen war, das in einer Katastrophe enden würde, egal wie sehr man versuchte, es zu verhindern. Die Tränen nahmen ungehindert ihren Lauf, denn nichts war noch da, für das es sich gelohnt hätte, sie zurückzuhalten.


Ich hätte es besser wissen müssen, doch ich hatte stets die Hoffnung gehabt, irgendwann ein Teil von ihnen zu sein. Diese Hoffnung war gerade zu Staub zerfallen. Verlust und Schmerz begannen sich tief in meinen Verstand zu fressen, als ein harscher Satz meines Bruders zu mir durchdrang. „Du wirst ihn heiraten und das noch heute.“ Vollkommen perplex brachte ich nur stotternd: „Wie bitte?“ hervor, doch mein Bruder sprach ungehemmt weiter: ,,Wir werden verkünden, dass ihr bereits seit Wochen vermählt seid. Wir können nur hoffen, dass das die Gäste milde stimmt.“ Panisch sah ich zu Averus auf. „Das kannst du nicht tun!“, hauchte ich, doch mein Bruder war taub für meine Worte. Stattdessen sah er mich nur noch zorniger an und packte fest meinen Arm. „Du solltest besser dafür sorgen, dass dein Liebhaber diese Geschichte verbreitet, Melarise. Ansonsten sind die Konsequenzen um einiges größer als eine verdammte Heirat!“


Die Worte tobten wie ein unaufhaltsamer Sturm in mir. So chaotisch und einschneidend, dass ich nicht einmal wusste, wo ich anfangen sollte.


Eine Heirat? Mein Liebhaber? Schwerwiegende Konsequenzen?


Was um alles in der Welt war nur in ihn gefahren? Und warum sagte mein Vater, der Mann, der die Liebe seines Lebens geheiratet hatte, nicht ein Wort dazu? Mein eigener Bruder zwang mich aufgrund seiner unhaltbaren Vermutungen in eine Ehe, der ich nie wieder entfliehen konnte und verbannte mich, ohne mit der Wimper zu zucken oder mir auch nur die Chance zu geben, auf die Vorwürfe zu reagieren, die er mir noch immer verschwieg.


Etwas in mir war vollkommen zerbrochen. Ich hatte den Glauben verloren, doch ich wusste nicht einmal mehr an was. Oder vielmehr in wen. Sollte es mich wirklich so schockieren, dass meine Familie mich noch immer als das Problem ansah, das ich zu sein schien? Nichts an mir war so vollkommen wie an ihnen, außer die Fehler, die sie in mir sahen. Die beiden schenkten mir nicht einen weiteren Blick, als sie mich allein in dem dunklen Gang zurückließen. Zu meinem Bedauern ließen sie mich nicht allein in der Dunkelheit. Ich war umgeben von meinem Verlust, von Trauer und Selbsthass. Vielleicht war es auch der Hass auf alle anderen. Meine Tränen trübten so sehr meine Sicht, dass ich nicht einmal meine eigenen Gefühle klar erkennen konnte. Ich war ein verwöhntes Kind und nun war ich von der einzigen Familie verlassen worden, die ich je gekannt hatte. Die einzige Familie, um deren Anerkennung ich mich je bemüht und nach deren Liebe ich mich gesehnt hatte. Gekämpft hatte ich darum, immer und immer wieder, vollkommen vergebens. Aber was ich auch tat, gut genug war ich nie gewesen. Ich würde vermutlich auch nie gut genug sein. Sollte ich deshalb traurig sein? Wer waren sie schon, mir vorzuschreiben, wann ich gut genug war? So sehr ich mir das auch einzureden versuchte, sie waren meine Familie. Sie waren die Königsfamilie und sie bestimmten nun mal, wer oder was wie viel wert war.


Es dauerte einen Augenblick, bis ich die kalte Wand an meinem Rücken endlich spüren konnte. Mein Brustkorb zog sich fest zusammen und für einen Moment dachte ich, ich würde ersticken. War das grausam oder hatte ich nur noch nie erlebt, was wahre Grausamkeit war? Einsamkeit schlich sich in meine Glieder, Schuld erfüllte mich. Die Finger meiner linken Hand begannen zu kribbeln und das Gefühl kroch meinen Arm hinauf, nur um sich dann in meine Brust zu krallen. Wie ironisch. Ich fühlte mich schuldig, dass ich mich so im Selbstmitleid suhlte, wo es anderen doch so viel schlechter erging als mir und andererseits sollte ich mich für etwas schuldig fühlen, das ich nicht getan hatte. Zumindest glaubte ich, dass ich es nicht getan hatte. Da mein Bruder mich in Schweigen gehüllt hatte, konnte ich nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass ich nichts verbrochen hatte. Aber was tat das nun noch zur Sache? Ich brauchte nicht schuldig zu sein, damit er mich verurteilen konnte. Er würde König sein, sein Wort wäre Gesetz. Meine Schultern sanken herab. Ich gab mich nicht gern geschlagen. In all den Jahren hatte ich nie aufgehört, zu versuchen, mir die Liebe meiner Familie zu erspielen, mich anzustrengen, damit sie mich so ansehen, wie sie einander ansehen. Anscheinend war all das für sie nie von Bedeutung gewesen. Auch wenn jedem von Ihnen bewusst war, dass ich ebenso ein Kind unserer Eltern war wie meine sie, so behandelten sie mich doch anders. Ganz so, als hätten sie meine Andersartigkeit nie wirklich akzeptieren können. Kleine Nadeln der Enttäuschung schossen durch meine Adern und die Frustration in mir wuchs. Mir blieb wohl nichts als der Ausweg, den ich auch ohne die Anschuldigungen meines Bruders bereits lange Zeit in Betracht gezogen hatte. Ich würde meine Familie verlassen. Nicht auf die Art, auf die ich gehofft hatte, doch eine bessere Möglichkeit würde sich mir nun nicht mehr eröffnen. Der Mann, der mein Schicksal besiegeln würde, war der, der meine Aufmerksamkeit schon den ganzen Tag auf sich gezogen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich in ihm nicht so getäuscht hatte wie in meiner Familie.










~ 4 ~


Mit gestrafften Schultern durchschritt ich den Saal. Weder meine Furcht vor dem Bevorstehenden noch meine Verletzlichkeit ließ ich mir anmerken. Wer mich ansah, sah das, was ich ihn zwang zu sehen. Ich war eine Königstochter, auch wenn ich mich innerlich fühlte wie ein getretener Welpe. Das durften sie nicht sehen. Sie würden beim kleinsten Fehler wittern, dass etwas im Argen war und es war an mir, das unter allen Umständen zu verhindern. Mein Atem ging noch immer rasselnd, als ich versuchte, bei jedem steten Schritt ein Schluchzen zu verbergen. Es gelang mir, doch es kostete mich so viel, dass ich mich nicht auf das konzentrieren konnte, was sich in unmittelbarer Zukunft abspielen würde. Ich fühlte mich so elendig, dass ich am liebsten allen in diesem Raum einen Spiegel vor die Nase halten wollte. Seht her! Seht euch an, was ihr aus anderen macht! Seht euch nur an, wie ihr tratscht und lästert, klagt und wütet, nur damit es nicht langweilig wird. Seht, was eure Lügen mit anderen Seelen tun. Doch das konnte ich nicht tun. Wenn meine Familie mich jetzt verachtete, dann würde sie mich aus tiefster Seele hassen, wenn ich tat, was ich mir gerade wünschte. Das Leben war nicht gerecht. Auch nicht für mich.


Auf direktem Wege glitt ich durch die tanzende Menge. Graf Sebastian Valmont war gerade in ein intensives Gespräch mit meiner geliebten Arabella vertieft, als ich an seine Seite trat und galant meinen Arm in seinen einhakte. „Arabella, wie schön Euch zu sehen. Würdet Ihr den Grafen und mich für einen Augenblick entschuldigen?“ Meine Stimme war so süß wie Zucker, doch so standhaft wie ein Fels in der Brandung. Es war keine Frage gewesen, das hatte auch Arabella erkannt, denn sie versuchte nicht einmal, einen Einwand dagegen vorzubringen, dass ich den Grafen aus ihren Fängen befreite. Während ich ihn bewusst ruhig und langsamen Schrittes aus dem Saal geleitete, bedachte er mich mit einem äußerst amüsierten Blick. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich meinen können, er wäre bei der liebreizenden Rede meines Bruders oder vielmehr des zukünftigen Regenten anwesend gewesen. Eine einzige Misere.


Vor aller Augen verließen der Graf und ich ohne eine Anstandsdame den Saal. Niemand war zu dieser Zeit schon betrunken genug, um dies nicht zu bemerken. Darüber würden die Leute reden, egal, was wir ihnen auftischen würden. Ich bedauerte wirklich, dass ich ihnen das nicht offen in ihre zufriedenen Gesichter sagen konnte. Mit jedem Augenblick, der an diesem Tag verging, verstand ich besser und besser, warum die Menschen den Adel hassten.


Vor den Türen des Saals angekommen, geriet ich ins Stocken. So fest entschlossen ich noch vor wenigen Augenblicken gewesen sein mochte, so unsicher war ich nun. Trotz der vielen Zeit, die ich mir nach der Ansprache des Kronprinzen genommen hatte, hatte ich doch keine Zeit darauf verschwendet, mir zu überlegen, was ich wohl sagen konnte. Doch wer konnte mir das verübeln? Meine Familie hatte kurzerhand beschlossen, dass ich eine so große Enttäuschung war, dass sie mich loswerden musste. Welche Familie tat so etwas Grausames? Meine offensichtlich.


Ich war wahrlich eine Närrin. Wie viel von meiner Überzeugungskraft abhing, war mir nur allzu bewusst und doch fühlte sich mein Kopf mit einem Mal an wie ein unbeschriebenes Blatt. Vollkommene Leere gesellte sich zu der aufkommenden Panik in meinen Gedanken. Was tat ich hier nur? Diese Frage hätte ich am liebsten in die Welt hinausgebrüllt. „Ihr seht aus, als wolltet Ihr mich bei lebendigem Leibe häuten, Prinzessin“, unterbrach die belustigte Stimme des Grafen meine aufbegehrende Verzweiflung. Das war nicht der Blick, mit dem ich ihn überzeugen konnte, mich auf der Stelle zu heiraten. Es brauchte einen tiefen Atemzug, um mich zu sammeln und meinen Blick zu heben. Hier draußen war niemand, also konnte ich ohne Scheu einfach mit der unheilvollen Nachricht herausplatzen. „Graf, ich muss einen großen Gefallen von Euch einfordern.“ Von allen Dingen, die ich hätte sagen können, war dies vermutlich das dümmste. Mich in seine Schuld zu stellen, brachte mich in eine noch schlechtere Position als zuvor, doch die Worte waren bereits gesprochen und ich wusste, dass ich sie nicht zurücknehmen konnte. Vor allem nicht, da der Graf augenblicklich hellhörig geworden war. Seufzend schlug ich die Hände zusammen. „Euer Verhalten mir gegenüber auf dem heutigen Fest. Nicht nur, dass es den Zorn meines Bruders geweckt hat, es hat auch meinen Vater verstimmt - Euren König.“ Vielleicht hätte das mein gewählter Anfang sein sollen, um ihn in ein Bedrängnis zu bringen. Ich konnte nur hoffen, dass es ihn ein wenig von dem zuvor Gesprochenen ablenkte. „Ihr meint das Verhalten, das Ihr gleichermaßen erwidert habt?“ Sein schelmisches Grinsen zog sich beinahe von Ohr zu Ohr. Ob ich nun wollte oder nicht, ich konnte dem Charme des Grafen nur schwer widerstehen. Dass er obendrein klug war, brachte mich in ein unangenehmes Bedrängnis. „Vielleicht dachte ich ja, ich hätte in Euch einen ebenbürtigen Widersacher gefunden, der gern mit dem Feuer spielt“, entgegnete ich. Was für eine Taktik sollte das hier bitte sein? Ich trieb wahllos umher mit all meinen Aussagen. „Oh, Spiele sind meine liebste Beschäftigung“, raunte er und beugte sich zu mir vor. Mit einem Mal war sein Gesicht ganz nah an meinem und ich konnte den heißen Atem spüren, der seinen Mund verließ. „Ihr mögt also Spiele? Was sagt Ihr zu einem Spiel, bei dem Ihr das gesamte Publikum hinters Licht führt?“ Vielleicht konnte ich ihn damit ködern.
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